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Morgen ⸗Ausgabe. 
N Deutſchland. 

23. Februar. Zur Angelegenheit 
einer Lebensverſicherung für aktive 
Seeleute läßt eine Stimme im „Cuxh. Tagbl.“ 
ſich in folgender Weiſe vernehmen: 

Die von der „Nordd. Allg. Ztg.“ ausgegan⸗ 
gene Anregung zu einer Lebensverſicherung für ak⸗ 
tive Seeleute wird gewiß von allen Seeleuten, ak⸗ 
tiven und inaktiven, begrüßt werden, es iſt nur als 
Wunder zu betrachten, daß in unſerer Zeit der 
„Neuen Geſetze“ nicht ſchon längſt eine ſolche Idee 
aufgetaucht, oder ein diesbezügliches Geſetz ins Le⸗ 
ben getreten iſt. Insbeſondere muß es Jedem auf- 
fallen, daß obige Anregung nicht zuerſt, und ſchon 
längſt von den ſchifffahrttreibenden Seeſtädten, ins⸗ 
beſondere von Hamburg und Bremen ausgegangen, 
da deren Lebensnerv doch ſo enge mit der See⸗ 
fahrt und dem Seemannsleben verbunden iſt, und 
wo man das Elend der Hinterbliebenen und der auf 
See untauglich und zum Krüppel gewordenen See⸗ 
leute tagtäglich vor Augen hat. 

Die ſeit vielen Jahren exiſtirende Hamburger 
Seemannskaſſe mußte aufhören, nachdem die deutſche 
Seemannsordnung vom 27. Dezember 1872 ins 
Leben trat, wonach kein Seemann gezwungen wer⸗ 
den kann, zu einer Kaſſe zu zahlen, auch die Ham⸗ 
burg⸗Altonger Seemannskaſſe iſt ſo ziemlich ohne 
Sang und Klang eingeſchlafen, ohne eine Erneue⸗ 
rung der beiden Kaſſen auf einer weiteren Baſis zu 
verſuchen. In unſeren Seefahrtsjahren mußte jeder 
Seemann exkl. Kapitän von jedem Thaler Kourant 
‚einen Schilling, und der Rheder zwei Schilling, zu 
einer ſpeziell Hamburgiſchen Seemannslafje. zahlen, 
welche Einrichtung ohne Zweifel manche Noth der 
Hinterbliebenen gemildert. 

In die Hamburg ⸗Altonaer Privatkaſſe konnte 
man ſich mit einer gewiſſen Summe einkaufen, und 
mußte man alljährlich einen Zuſchuß leiſten; auch 
Seeleute a. D. konnten in dieſelbe aufgenommen 
werden. Beide Kaſſen gehören jedoch der Vergan⸗ 
genheit an. 5 
Wenn auch in dieſem Jahre bereits Anregun⸗ 
gen zu einer Seemanns-Unterſtützungekaſſe vom Vor⸗ 
ſitzenden des Bentlihen: gen Herrn Gibſone in 
Danzig, und des gleichen Vereins in Kiel vorliegen, 
e ene beiden Vereine noch ſo 
verſchieden von einander, daß an ein Zuſtandekom⸗ 
men fürs Erſte nicht zu denken iſt. Wir ſtimmen 
jedoch mit Herrn Gibſon darin überein, daß der 


Scema n und ſein Arbeitgeber, der Rheder, beide 
zur Kaffe zahlen, und daß der Staat, d. h. die 
zautſche u. Beitritt der 


g erung, den Zwang 
Kaſſe dance, und die Verwaltung in die Hand 
mt. „Ein Zwang muß vorliegen“, ſonſt iſt der 


1441 Ane 


Feuilleton. 


Stettiner Stadttheater. 

1 Gela. 

Original -Luſtſpiel in vier Akten von Pauline 
70 von Harder. 


Pauline von Harder wird dem größten Theil 
unſerer vert en Leſer erſt durch die hieſige Auf- 
führung ihre N Luſtſpiels „Gela“ bekannt geworden 
ſein oder noch bekannt werden und doch gehört fie 
ſchon Se ba mer Zeit dem Schriftſtellerverbande 
an. ie hat bereits verſchiedene Bühnenerfolge zu 
verzeichnen und tritt uns in ihrer „Gela“ nicht mit 
einer Erſtlingsarbeit, ſondern mit einem ſiebenten 
oder achten Werk vor Augen. Das Dramolet 
Prinze ß, das Luſtſpiel „Ein verſagter 
Kuß“, das Sittengemälde „Corona“, ferner 
„Die Ahnfrau in der Neufahrs nacht, 
„Der Günſtling“, „An der Newa“ c. 


. ſind Stücke, die Pauline von Harder zum Verfaſſer 


haben und an verſchiedenen Bühnen mit Erfolg zur 
Aufführung gekommen ſind. Ebenſo iſt die Autorin 
auf feuilletoniſtiſchem Gebiete nicht mehr unbekannt 
und ſogar durch den von ihrem Gemahl“ für fie 
verfochtenen Streit mit S cher⸗Maſoch, dem Her⸗ 
ausgeber der Monatsſchrift „Auf der Höhe“, eine 


Sonnabend, den 


Seemann zu leichtlebig, um ſich die Zukunft ſeiner 
Angehörigen ſelber zu ſichern, andererſeits iſt feine 
Remuneration im Verhältniß zu ſeinen Leiſtungen, 
Gefahren und zu ſeinem eigenen Bedarf zu geringe, 
um ſich in eine Lebensverſicherung einkaufen zu kön⸗ 
nen, insbeſondere wenn man bedenkt, daß die Ein⸗ 
nahme eines Matroſen ca. 540 M. pro Jahr be⸗ 
trägt, und wo er im ſchlechteſten Wetter in ſeinem 
Anzuge ein Kapital von 122 M. auf ſeinem Kör⸗ 
per trägt, und mehrere, namentlich Unterkleider, zum 
Wechſeln beſitzen muß ꝛc. 

Nach unſerer, wie auch nach Anſicht der „N. 
A. Ztg.“, müßte die Seemannskaſſe ein Staats⸗ 
inſtitut ſein, wozu alle auf einem deutſchen Schiffe 
fahrenden Seeleute und deren Rheder beitrügen. 
Rechnet man für Hamburg z. B. 3,000,000 M. 
jährliche Auszahlung (im Jahre 1877 waren es 
nach der uns vorliegenden Statiſtik 3,014,888 M. 
bei 28,281 an- und abgemuſterten Seeleuten) und 
als Zuſchuß zur Kaſſe 10 Pf. von dem Seemann 
und 20 Pf. von jeden 3 M. von dem Rheder, ſo 
würde ſolcher Betrag ſchon ein Kapital von 300,000 
Mark jährlich allein in Hamburg ergeben. Solche 
Beiträge wären in ganz Deutſchland z. B. viertel- 
jährlich von allen Seemannsämtern der ſtaatlichen 
Zentralkaſſe zuzuführen, von wo auch wieder alle 
Penſionen auszuzahlen ſeien, außerdem müßten alle 
verwirkten Strafgelder, welche im Jahre 1877 in 
Hamburg allein 6533 M. betrugen, dieſer Kaſſe 
zugefübrt werden, wo dann es bei einer ſolchen 
Zentralkaſſe auch nicht ausgeſchloſſen wäre, daß der⸗ 
ſelben Legate von Seemannsfreunden zugewendet 
werden würden. 

Daß ſolches unſeres Wiſſens „nie“ geſchehen, 
wollen wir zum Lobe der deutſchen Rheder und der 
gutſituirten Mitwelt nicht einer Apathie, ſondern 
dem Mangel einer geordneten allgemeinen deutſch⸗ 
nationalen Seemannskaſſe zuſchreiben. 

Im Jahre 1882 betrugen die An- und Ab⸗ 
muſterungen in Hamburg 41,838 Mann, und die 
daſelbſt ausgezahlten Gagen 3,3 97,376.21 M. 

Hoffend, mit dieſer kleinen Schrift eine weitere 
Anregung zu einer ſtaatlichen Seemannskaſſe gege⸗ 
ben zu haben, zu einer Kaſſe, welche aus ſich ſelbſt, 
d. h. von den zunächſt Betheiligten, hervorgeht, 
und ohne andere Anſprüche an den Staat, als die 
Uebernahme der Verwaltung zu wünſchen, zeichnet 

N uticus. 
— Zu den einflußreichſten Perſönlichkeiten am 


ruſſiſchen Hofe gehört noch immer der Prokureur 


des heiligen Synod, Geheimrath Pobedonoszew, 
welcher als ehemaliger Erzieher Alexanders III. auf 
des letzteren Gemüth mehr als jeder andere einzu⸗ 
wirken vermag. Pobedonoszew iſt ein fanatiſcher 
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den, erreichen. Daß die deutſche Bühne dabei nur 
gewinnen kann, iſt unſere offene Meinung, wenn 
wir auch nicht die Verfaſſerin der uns vorliegenden 
Novität zum Genie ſtempeln wollen. Der Nutzen 
iſt in etwas anderem zu ſuchen. Es iſt die ge⸗ 
ſunde Tendenz, die Frau v. Harder in ihren Ar- 
beiten zum Ausdruck bringt und die ſich auch auf 
das äußere Kleid derſelben erſtreckt. Deutſch iſt ihr 
Weſen und eutſche Gemüthlichkeit, deutſche Cha⸗ 
ralteriſtik. deutſche Einfachheit ſpricht auch ans 
ihrem neueſten Werk „Gela“. Wer bei ihren 


Stücken an unſere Schwankdichter Moſer und Schön⸗ 


than denkt, wird ſich getäuſcht ſehen, denn himmel⸗ 
weit verſchieden iſt fie und will fie von ihnen ſein. 
Gewaltmaßregel verſchmäht ſie in Anwendung zu 
bringen, um Heiterkeit zu erzwingen. Ihr Humor 
if harmlos, ja hausbacken, aber er iſt natürlich und 
folgt aus der richtigen Entwickelung der Situatio⸗ 
nen und Charaktere. Sie will das Publikum nicht 
zum Sich⸗ſchütteln bringen, ſie will es nur erwär⸗ 
men, dabei aber auf eine vernunftgemäße Art zur 
Hebung unſerer ſozialen Uebel beitragen. Sie ſucht 
edle Samenkörner in die Herzen ihrer Zuhörer zu 
legen: Patriotismus, Fleiß, Werthſchätzung der Ar- 
beit, Beſcheidenheit und wahre Liebe zur lieben 
Wahrheit! Und iſt Frau v. Harder auch noch keine 
Meiſterin der Bühnendichtkunſt, leidet ihre Charak- 
teriſtik hin und wieder auch an einiger Oberfläch⸗ 
lichkeit, iſt die Erfindung und Entwickelung der Fa⸗ 
bel auch nicht immer eine glückliche, ſo iſt doch aus 
allem und jedem Talent etwas Vollkommenes zu 
leiſten d das Beſtreben hinreichend erkennbar. 
Die angedeuteten Mängel verhinderten es denn 
wohl bisher, daß ihre Stücke eine größere Carri re 
machten, obwohl oft Werke geringeren Werths über 
alle Bühnen gegangen find. Die wahre Urſache 


24. Februar 1883. 


Bekenner der orthodoxen Kirche und ſucht das Heil 
Rußlands vor allem in der Unterwerfung des Stag⸗ 
tes und der Schule unter die Firchliche Autorität; 
es iſt ihm gelungen, die verdüſterte Gemüthhſtim⸗ 
mung, welche den Kaiſer ſeit ſeiner Thronbeſteigung 
beherrſcht, in dem Intereſſe der Kirche auszubeuten. 
Der Kaiſer zeigt ſich jetzt, wie man aus Peters⸗ 


burg ſchreibt, erfüllt von einer tiefgehenden Fröm⸗ 


migkeit, in welche ſich ſeine Umgebung mit mehr 
oder weniger Reſignatſon fügen muß. Die rauſchen⸗ 
den Feſtlichkeiten, welchen die Petersburger Gejell- 
ſchaft ſich jetzt mit bacchantiſcher Luſt hingiebt, ſind 
nicht im Stande, die düſtere Stirn des Zaren auf⸗ 
zuheitern, er ſehnt ſich zurück in die Einſamkeit von 
Gatſchina. Dorthin ſoll denn auch der Hof für 
die Faſtenzeit überſiedeln, um unberühn von den 
weltlichen Vergnügungen der Hauptſtadt ganz der 
Buße und der Einkehr ſich zu widmen. Es kann 
nicht ausbleiben, daß die wenn auch nur zeitweilige 
Zurückverlegung des kalſerlichen Hoflagers nach Gat⸗ 
ſchina mit Gerüchten in Verbindung gebracht wer⸗ 
den wird, die ſich auf neue Anſchläge der Nihiliſten 
beziehen. a f 

— Der „National-Zeitung" liegt aus Paris, 
23. Februar, folgendes Privattelegramm vor: 

„Die miniſterielle Erklärung wurde in der Der 
putirtenkammer mit lebhaften Beifall der Majori⸗ 
tät aufgenommen. Nur einzelne Stellen erregten 
das Murren der Rechten oder der äußerſten Linken. 
Der allgemeine Eindruck war, daß das Kabinet 
Ferry ein energiſches Aktionsminiſterium ſein wird 
und verſuchen will, dadurch eine ſichere Kammer⸗ 
mehrheit zu erlangen, um das Programm der noth⸗ 
wendigen Reformen auszuführen. Man nimmt zu⸗ 
gleich an, daß das neue Kabinet, falls die Kammer 
von Neuem Zerfahrenheit bekunden ſollte, die Auf- 
löſung in Bereitſchaft hält. Es wird denn auch 
verſichert, daß Jules Grevy dieſe von Jules Ferry 
geſtellte Bedingung acceptirt hat. Die von den 
miniſteriellen Organen angekündigte Phraſe gegen 
die auf Verfaſſungsreviſion abzielenden Projekte iſt in 
der miniſteriellen Erklärung nicht ausdrücklich ent⸗ 
halten. Daß das Kabinet dieſe Anträge bekämpfen 
wird, iſt aber zwiſchen den Zeilen zu leſen. Die 
Stelle der Erklärung über die auswärtige Politik, 
worin zwar eine Friedenspolitik der Regierung, aber 
zugleich eine aktive Betheiligung an allen Frankreich 
betreffenden Fragen verſprochen wird, wurde ganz 
beſonders mit Beifall aufgenommen. Der Brigade⸗ 
General Millot, Kommandant von Paris, iſt zum 
Diviſionär und Kommandanten der fünften Divi⸗ 
ſion an Stelle des Generals Thibaudin ernannt 
worden. Oberſt Riu, der bekannte Kommandant 
des Palais Bourbon, welcher Offizier angeblich die 
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. — 
dieſer ſeltſamen Erſcheinung zu ergründen, iſt nicht 
ſchwer, gehört indeſſen hier nicht her. In Bezug 
auf die uns vorliegende Arbeit, die bei der Auf⸗ 
fübrung gewiß manche Striche, manche Variation 
erfahren wird, können wir die Fabel der Handlung 
als geſund aber einfach und nicht mehr ganz neu 
bezeichnen. Weshalb die Verfaſſerin das Stück 
Original- Luſtſpiel nennt, iſt uns wenig klar. 
Die Behandlung des Landlebens iſt in Bühnendich⸗ 
tungen wiederholt vorhanden und ob es ſich um 
ein Gut auf Rügen oder in der Uckermark handelt, 
iſt ziemlich gleichgiltig. Die bunte Volkstracht macht 
doch das Originelle allein nicht aus; daß auf 
Mönchgut ein Rittergut exiſtirt, iſt für uns aller⸗ 
dings originell. Dies jedoch nur nebenſächlich. Was 
die Charakter ſtik angeht, jo hat die Verfaſſerin in 
dem Gutsbeſitzer Holm eine ganz prächtige Figur 
gezeichnet, die allein hinreicht, um Frau v. Harder 
ein ſchmeichelhaftes Kompliment ihrer Begabung zu 
ertheilen. Ebenſo iſt der Wirthſchaftseleve Felſen 
gut charalteriſirt. Dagegen iſt ihr der intriguante 
Wolfeck durchaus nicht gelungen, ebenſo rufen die 
Figuren der Frau Holm und ſelbſt Gela arge Be⸗ 
denken wach. Die nicht leicht zu eruirende Szene, 
Wolfeck von der Bildfläche verſchwinden zu laſſen, 
iſt von der Verfaſſerin ebenfalls wenig geſchickt an⸗ 
gelegt. So täppiſch und unvorſichtig dürfte ſich 
ein ſo ausgefeimter Hallunke, wie Wolfeck, kaum 
aus der Schlinge ziehen. Auch ſcheint es uns nicht 
geboten, das ganze Stück an einem Tage, Mor⸗ 
gens, Mittags, Abends und Nachts abſpielen zu 
laſſen. So raſch kann ſich eine derartige Kata⸗ 
ſtrophe nicht entwickeln. 
auch einige Tage ſpäter ftattfinden können. Die 
Verfaſſerin ließ ſich durch die ſchnelle Schürzung 
und Löſung des dramatiſchen Knotens manche aus⸗ 


Das Erntefeſt hätte ja] Ueber die Aufführung 
|; berichten, 


Ernennung ſeines Freundes Thibaudin zum Kriegs⸗ 
miniſter bewirkt hat, iſt zum Brigadegeneral und 
Nachfolger Millots ernannt worden. Letzterer iſt 
ebenfalls als Republikaner bekannt.“ 

Die Aktion des Miniſterium Ferry wird ſich 
zunächſt durch die Beſeitigung der Prinzen aus der 
Armee bethätigen. Seltſam muß es allerdings er⸗ 
ſcheinen, daß die republikaniſche Regierung ſich auf 
ein längſt für abſolet gehaltenes Geſetz aus dem 
Jahre 1834 beruft. Haben doch ſeither ſo durch⸗ 
greifende Umwälzungen in dem franzöſiſchen Staats⸗ 
weſen ſtattgefunden, daß die Mongrchiſten in der 
geſetzlichen Begründung der zu treffenden Maßregeln 
die bong fides vermiſſen werden. Der Artikel 6 
des Geſetzes vom 19. Mai 1834 lautet wörtlich: 
„Die Verſetzung in Inaktivität durch Entziehung 
des Ranges erfolgt auf Grund einer königlichen 
Entſcheidung nach dem Berichte des Kriegsminiſters.“ 
Ueber dieſe „decision royale“, welche gegen die 
Mitglieder der ehemaligen franzöſiſchen Herrſcher⸗ 
familien zur Anwendung gebracht werden ſoll, wer⸗ 
den die monarchiſtiſchen Organe mit Recht ſpotten, 
da die „königliche Entſcheidung“ nunmehr vom Prä⸗ 
ſidenten der Republik ausgehen muß. Die franzö⸗ 
ſiſche Regierung will eben um jeden Preis gegen 
die Prätendenten einſchreiten und erachtet es im 
Hinblick auf die ablehnende Haltung des Senates 
für geboten, den Schein der Geſetzlichkeit zu wahren. 
Jules Ferry, der ſeiner Zeit die Märzdekrete mit 
Energie zur Ausführung brachte, iſt jedenfalls auch 
der Mann, das „Geſeß vom 19. Mal 1834“ zur 
Ausführung zu bringen. e 

— Der Marſchall Bazaine ſteht im Begriffe, 
ein Werk über den Krieg von 1870 und die Be⸗ 
lagerung von Metz zu veröffentlichen. Das Buch, 
ein Quartband von 350 bis 400 Seiten, iſt der 
Königin Iſabella zum Dank dafür gewidmet, daß 
ſie ihm während des Prozeſſes und nach der Ver⸗ 
urtheilung die herzlichſte Sympathie bezeigte, und 
trägt den Titel „Episodes de la guerre de 
1870 et blocus de Metz, par l'ex-maréchal 
Bazaine*, Dem „Figaro“, welcher darüber Be⸗ 
richt erſtattet und die erſten Aushängebogen erhal⸗ 
ten hat, entnehmen wir, daß Bazaine darin nicht 
vorwiegend den Zweck verfolgt, ſich ſelbſt zu rechte 
fertigen, ſondern die Exeigniſſe erzählt und ſprechen 
läßt. Dem Texte ſind elf Karten der Umgebung 
von Metz und verſchiedener Schlachtfelder, vier ko⸗ 
lorirte und ſieben ſchwarze, außerdem zahlreiche amt⸗ 
liche Schriftſtücke, Briefe, Depeſchen u. ſ. w. bei⸗ 
gefügt. Darunter befindet ſich ein Rapport, den 
Bazaine dem auf Wilhelmshöhe gefangenen Kaiſer 
Napoleon III. erſtattete und der mit Randbemerkun⸗ 
gen von der Hand des Kaiſers verſehen iſt, ſowie 
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giebige Szene entgehen. So wäre es gewiß inter⸗ 
eſſant geweſen, Wolfeck und Ralph Ang’ in Aug’ 
zu ſehen, auch Holm und Wolfeck hätten ſich gewiß 
Manches zu ſagen gehabt. Mit einem Worte, es 
geſchieht in der kurzen Zeit viel zu Viel und doch 
wieder viel zu Wenig, um die Handlung glaubwür⸗ 
dig erſcheinen zu laſſen. Immerhin lann man ſich 
mit dem Stücke wohl befreunden und wird es ge⸗ 
wiß von keiner Seite ſtrenge Verurtheilung finden. 
Die patriotiſchen Epiſoden dürften vornehmlich mil⸗ 
dernde Umſtände abgeben. Die Sprache iſt ange⸗ 
nehm, ebenſo berühren die Figuren des Holm, Fel⸗ 
ſen, der Marga und Gela theilweiſe ſympathiſch. 
Wir erwähnten bereits, daß wir an der Gela etwas 
auszuſetzen hätten. Es iſt uns dieſer Charakter zu 
problematiſch gezeichnet, obwohl er es nach Abſicht 
der Verfaſſerin nicht ſein ſoll. Die Kindlichkeit und 
Herzlichkeit, die Gela wiederholt bekundet, erfreut, 
dagegen muß man bei ihrem geſunden Menſchenver⸗ 
ſtand und der in der Penſion genoſſenen Bildung 
hin und wieder ſich über ihre oft an Unverſtand 
grenzende Naivetät wundern. Sie ſpricht über Lie⸗ 
besaffairen in der Penſionsanſtalt wie von etwas 
Alltäglichem und doch giebt ſie ſich den Anſchein, 
als wenn ihr der Begriff Liebe nur dem Namen 
nach bekannt iſt. Aus Gehorſam betrügt ſie mit 
der Mutter gemeinſam den Vater und glaubt in 
der That, daß Wolfeck nur als Vergnügungsmeiſter 
fingiren ſoll, während er als Volontär der Land⸗ 
wirthſchaft eingeführt wird. Das und noch Ande⸗ 
res ſind Momente, die die Verfaſſerin nicht beachtet 
hat. Gela verliert dadurch an beabſichtigtem Werth. 
ſelbſt werden wir im Abend- 
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ferner ein Schreiben, das der Marſchall am 14. 
September an die Kaiſerin Eugenie richtete, um ihr 
den Rath zu ertheilen, fie möchte zu Pferde fleigen 
und ſich an die Spitze der Metzer Truppen ftellen. 
Im folgenden Paſſus entwickelt der Verfaſſer der 
„Episodes de la guerre de 18704, was nach 
ſeiner Anſicht hätte geſchehen müſſen, um nach den 
im Anfang des Auguſt 1870 erlittenen erſten 
Schlappen größeren Niederlagen zuvorzukommen. 

Der Kaiſer Napoleon III. hatte die Lage rich⸗ 
tig beurtheilt, als er den Rückzug auf Verdun an- 
ordnete; aber man hätte dieſe Bewegung mit Ent- 
ſchloſſenheit ausführen und namentlich die im Elſaß 
ſtehenden Truppen auf der nämlichen Höhe erhalten 
ſollen wie diejenigen Lothringens, um die rechte 
Flanke dieſer letzteren nicht vollſtändig bloßzugeben. 
Dieſe brachten leider ihren Rückzugmarſch nicht mit 
demjenigen der elſäſſiſchen Truppenkörper in Ein⸗ 
klang, welche ſich mit ihnen vereinigen wollten, aber 
es nicht vermochten, weil das entmuthigte Heer in 
feiner Uebereilung eine divergirende Marſchroute ein- 
geſchlagen hatte. So mußte man die Vertheidi⸗ 
gung des Moſelbeckens aufgeben und zugleich auf 
die Deckung durch die Vogeſen verzichten, welchen 
die doppelte Rolle vorgezeichnet iſt, auf dem einen 
Abhange die Moſel⸗ und auf dem anderen die 
Rheinlinie zu ſchützen. Lothringen und Elſaß find 
ganz militäriſche Gebiete, deren Bodenbeſchaffenheit 
und einheimiſcher Patriotismus wie für einen na⸗ 
tionalen Widerſtand gemacht ſcheinen. Man hätte 
daher im Voraus Hilfsmittel vorbereiten ſollen, 
welche den Muth der Einwohner in dem Augenblicke 
der Gefahr verhundertfachen. Die Verantwortung 
für die Beſetzung von Weißenburg liegt dem Mar- 
ſchall Mac-Mahon ob und die Unwiſſenheit, in der 
er ſich hinſichtlich der Bewegungen des Feindes be- 
fand, ließ ihn die Schlacht von Fröſchweiler unter 
allerſeits ungünſtigen Bedingungen annehmen. Das 
fünfte Korps — General Failly — hätte in den 
Vogeſen bleiben, die dortigen Päſſe vertheidigen und 
den Widerſtand der Einwohner, mit Pfalzburg als 
Baſis, organiſiren ſollen, während das ſiebente 
Korps General Felix Douay ſich dem 
erſten Korps hätte anſchließen und der Marſchall 
Mat- Mahon in Defenſiv- Gefechten zurückziehen 
müſſen, wo die Lage für ein befeſtigtes Lager 
günſtig war, von dem aus er Straßburg ſo lange 
hätte decken können als nöthig war, um ſeine Wälle 
zu vervollſtändigen und ihm eine genügende, noch 
nicht entmuthigte Garniſon zu verſchaffen. Das 
zweite, dritte, vierte, ſechſte Korps und die kaiſer⸗ 
liche Garde hätten in Saint Avold und Kaden⸗ 
bronn, mit Metz als Operationsbaſis, in ſtaffelför 
migen Stellungen den Rückzug der elſäſſiſchen Trup⸗ 
gen ſchützen und ihnen Zeit gönnen ſollen, die 
Eiſenbahnſchienen, Tunnels, Brücken und Kunſtſtra⸗ 
ßen zu vernichten, was leider nicht geſchehen konnte, 
weil der Rückzug in Verwirrung, unter paniſchem 
Schrecken vor ſich ging und der Feind daraus jo- 
gleich großen Nutzen zog, um ſich raſcher der Ope- 
rationslinien des lothringiſchen Heeres zu bemächti- 
gen. Dies ift die Urſache der Niederlagen, die wir 
trotz des guten Willens Aller, unſeren Waffen zum 
Siege zu verhelfen, kurz nacheinander erlitten. 

— Wie der „Weſ.⸗Ztg.“ berichtet wird, er⸗ 
klärten in der letzten Sitzung des Bundesraths Bre⸗ 
men und Hamburg, daß fie, obgleich fie das Ein⸗ 
fuhrverbot von Schweinen ꝛc. mißbilligten, der gro⸗ 
ßen Mehrheit der Bundesſtaaten, welche das Ver⸗ 
bot aus ſanitätspolizeilichen Gründen befürworteten, 
ſich anſchließen würden, in der Vorausſetzung, daß 
ihnen anheimgegeben werde, unter den erforderlichen 
Kautelen die Einfubr und den Zwiſchenhandel (auch 
die Verproviantirung der Schiffe) auch ferner zu⸗ 
zulaſſen. Der Bundesrath ſchloß ſich dieſem Vor⸗ 
behalt an. 

— Eine der „P. C.“ aus St. Petersburg 
zugehende Mittheilung betätigt die Meldung, daß 
der ruſſiſche Miniſter des Auswärtigen, Herr von 
Giers, an die Chefs der dortigen Botſchaftern und 
Geſandtſchaften ein Verſtändigungsſchreiben bezüglich 
der im Mai d. Is. ſtattfindenden Krönung des 
Kaiſers Alexander III. gerichtet hat. Der Tag der 
Kronu 5 ist nicht firiet. Was die beabſichtigte Ent- 
ſendung hoher Dignitäre an die fremden Höfe be⸗ 
hufs Einladung zu den Krönungsfeierlichteiten an⸗ 
langt, jo iſt hierüber ein deſinitiver Beſchluß noch 
nicht gefaßt worden. Wahrſcheinlich dürfte von 
dieſem Modus abgegangen und mit der Ueber- 
reichung der Einladungsſchreiben die bei den reſpektl⸗ 
ven Höfen allreditirten Botſchafter und Geſandten be- 
traut werden. 

Nach der „Politik“ begiebt ih Kronprinz Ru- 
dolph nicht zur Zarenkrönung nach Moskau, ſon⸗ 
dern Oeſterreich wird ſich durch einen außerordent⸗ 
lichen Botſchafter in beſonderer Miſſion vertreten 
laſſen. 


Ausland. 


Paris, 20. Februar. Paris wird demnächſt 
vorausſichtlich gleichfalls ſeine Stadtbahn erhalten, 
wie London und Berlin ſie beſitzen und Wien ſie 
erſtrebt. Der Ausſchuß des Gemeinderaths, welcher 
mit dieſer Frage befaßt iſt, wird, wie man ver⸗ 
nimmt, in den nächſten Tagen ſeinen Bericht er⸗ 
ftatten. Die verſchiedenen Syſteme find eingehend 
geprüft worden, wahrſcheinlich wird man ſich für 
eine unterirdiſche Bahn entſcheiden. Die Pariſer 
Bevölkerung, welche in der letzten Zeit jährlich um 
60,000 Seelen zunahm, hat jetzt eine Dichtigkeit 
erreicht, die aller Vorausſetzungen ſpottet. Die 
Omnibusgeſellſchaft, die noch vor nicht langer Zeit 
30 Millionen Paſſagiere jährlich beförderte, beför⸗ 
dert jetzt deren 200 Millionen. Alle großen Stra- 
ßenlinien find mit Fuhrwerken geradezu geſtopft und 
die Mittel für Beförderung ſo mangelhaft, daß der 
Arbeiter trotz der großen Höhe der Löhne gezwun⸗ 
gen iſt, einen ganz unverhältnißmäßigen Theil ſeines 


Einkommens für Wohnung auszugeben, da er im 
Zentrum wohnen muß, wo die Wohnungen unge⸗ 
mein theuer und dazu ungeſund ſind. Aus dieſen 
und anderen Gründen iſt, wie ein Korreſpondent der 
„Times“ hervorhebt, die Erbauung von Stadtbah⸗ 
nen ein unabweisliches Bedürfniß. 

Die Frage iſt ſeit 1872 auf die Tagesord⸗ 
nung geſetzt, als Leon Say, damals Seinepräfelt, 
ſie erhob. Auffallenderweiſe haben ſeitdem alle 
Ausſchüſſe und Behörden ſich für ſolche Bahnen er⸗ 
klärt, und doch exiſtiren dieſelben ebenſo wenig bis 
jetzt, als auch nur ein acceptirter Plan vorliegt. 
Der Plan, auf welchen der Ausſchuß jetzt zurück⸗ 
gekommen iſt, iſt derſelbe, welcher gleich von Anfang 
an vorgelegen hat. Das Projekt ſchlägt vor, ohne 
eine Unterſtützung in Anſpruch zu nehwen, zwei 
große Linien zu erbauen, die einander kreuzen, die 
eine ſoll entlang der inneren Boulevards gehen, die 
andere Linie geht längs der Boulevards Magenta 
und St. Michel und von dort nach den Endpunk⸗ 
ten der Stadt. Die Unternehmer verpflichten ſich, 
in kurzer Zeit die Linien fertig zu ſtellen; der 
Fahrpreis von einem Ende der Linie zum anderen 
ſoll vier Sous und für Arbeiter die Hälfte ſein; 
ein Arbeiterabonnement würde das Jahr 50 Fran- 
ken koſten. So würde die Bahn für die arbeitende 
Bevölkerung von unberechenbarem Nutzen ſein. Der 
Pariſer Gemeinderath hat ſich indeſſen ſeither viel 
zu ſehr mit hoher Politik beſchäftigt, um für ſolche 
Dinge Zeit zu haben. Jetzt wird er durch eine 
Bewegung, die aus dem Arbeiterſtande ſelbſt her⸗ 
auswächſt, gezwungen, feine bisherige Verſchleppungs⸗ 
politik dieſer Frage gegenüber aufzugeben. 

Petersburg, 18. Februar. Zu einer Stu- 
dentengeſellſchaft, einer ſogenannten „Kneipe“, waren 
die Redakteure des Journals „Djelo“, die Herren 
Michailowskij und Schelgunoff, eingeladen. Mi- 
chailowskij, aufgefordert, eine Rede zu halten, ſprach 
„über die Schuld und die Ehre“ und die in dieſer 
Rede zum Ausdruck gebrachten Gedanken hatte Mi- 
chailowskij oft in ſeinem Journal diskutirt. Die 
Regierung des Grafen Tolſtoi erblickte aber in die⸗ 
fer Rede eine ſträfliche Aufwiegelung gegen das Ge⸗ 
ſetz und die Regierung und erließ ſchon am näch- 
ſten Tage den Befehl, den Redakteur Michailowskij 
aus der Stadt auszuweiſen und zu verbannen. Da 
aber auch Schelgunoff der Kneipe beigewohnt und 
bei der Rede Michailowski's mit dem Kopfe zu⸗ 
ſtimmend genickt hatte, ſo wurde dieſelbe Strafe auch 
über ihn verhängt. Michailowskij und Schelgunoff 
lagen noch in ihren Betten, als in ihren Wohnun⸗ 
gen Polizei-Organe erſchienen, die beiden Redakteure 
aufweckten und aufforderten, ſich unverzüglich anzu⸗ 
kleiden und Petersburg zu verlaſſen, was ſie natür⸗ 
lich auch thun mußten. Wo ſich dieſelben heute 
befinden, iſt unbekannt, deren Journal dürfte ein⸗ 
gehen, da die Regierung Niemandem mehr geſtattet, 
die Redaktion zu übernehmen. 

Die Semſtwo des Gouvernements Nowgorod 
hat kürzlich eine Adreſſe an den Zar beſchloſſen, 
welche tiefes Bedauern über die in der Reformarbeit 
eingetretene Stockung äußert, die Gewährung von 
Freiheiten als das einzige Mittel zur Herbeifübrung 
beſſerer Zuſtände bezeichnet und namentlich auf die 
Preßfreiheit großen Werth legt. Es erſcheint näm⸗ 
lich im ganzen Gouvernement gegenwärtig kein 
Blatt, da das letzte, „Nowgorodski Liſtok“, vor 
Kurzem ſuspendirt wurde. Der Gouverneur von 
Nowgorod wendete ſich in ſeiner Beſtürzung über 
dieſe Regung von Selbſtſtändigkeit in der Semſtwo 
um Verhaltungsmaßregeln nach Petersburg und wurde 
von dem Grafen Tolſtoi angewieſen, Alles aufzu⸗ 
bieten, um die Abſendung der Adreſſe hintanzuhal⸗ 
ten. Seine Bemühungen bei der Semſtwo ſollen 
aber bisher erfolglos geweſen ſein, und man ver- 
ſichert, daß letztere entſchloſſen ſei, den geplanten 
Schritt in jedem Falle zu thun. 


Provinzielles. 

Stettin, 24. Februar. Pommerſcher 
Gaſtwirth- Verein. — Verſammlung vom 
22. Febr. — Zunächſt theilt der Vorſitzende, Herr 
Opitz, den zahlreich Anweſenden mit, daß die zu 
dieſer Verſammlung in Ausſicht genommene Auf⸗ 
ſtellung eines Kohlenſäure - Bierdruck- Apparats mit 
Kontrollhahn nicht ermöglicht werden konnte, da ſich 
die Lieferung deſſelben verſpätet hat. Es wird da⸗ 
her erſt im Laufe der nächſten Woche an einem noch 
näher zu beſtimmenden Tage die Aufſtellung und 
Erläuterung des Apparates erfolgen. — Die zum 
Beſten der Ueberſchwemmten am Rhein vom Verein 
veranſtaltete Sammlung hat einen Ertrag von 60 
Mark ergeben, welcher an die Hauptſammelſtelle des 
deutſchen Gaſtwirths - Verbandes abgeliefert iſt. — 
Dem von dem Kaſſen⸗Reviſor erſtatteten Kaſſenbe⸗ 
richt entnehmen wir, daß die Kaſſe des Vereins 
z. Z. einen Beſtand von 636 Mark aufweiſt. — 
Demnächſt wurde die Frage der öffentlichen Luſt⸗ 
barkeiten in Stettin und im Kr. Randow einer Be- 
ſprechung unterzogen. Den Inhabern von Tanz- 
Lokalen in Stettin ift zur Veranſtaltung von öffent- 
lichen Tanzluſtbarkeiten nur ein Tag in der Woche 
— der Sonntag — freigegeben, während die Inha⸗ 
ber der Lokale im Kreiſe Randow darin größere Frei⸗ 
heit genießen, da denſelben auch an Wochentagen 
die Veranſtaltung von Tanzluſtbarkeiten freigegeben 
iſt. Die Stettiner Tabagiſten fühlen ſich hierdurch 
benachtheiligt, da das Stettiner Publikum zu den 
Luſtbarkeiten an den Wochentagen in die Lokale des 
Kreiſes Randow gezogen wird und die dortigen 
Wirthe Geſchäfte machen, während die hieſigen 
Wirthe bei nur einem Geſchäftstage zu ganz enor⸗ 
men Steuern herangezogen werden. Die Verſamm⸗ 
lung beſchließt, bei der königl. Regierung vorſtellig 
zu werden, damit auch gegen die hieſigen Tabagiſten 
eine mildere Praxis angewendet wird. — Der Bor- 
ſizende erſtattet ſodann Bericht über die diesjährige 
Verbands⸗Kochkunſt⸗Ausſtellung, welche am 2.— 7. 


Februar in Leipzig ſtattgefunden hat. Dank der 


Bemühungen des Verbands ⸗Präſidenten Herrn Mül⸗ 
ler zu Berlin und des Leipziger Lokal⸗Vereins iſt 
dieſe Ausſtellung glänzender ausgefallen als alle ihre 
Vorgänger und kann der Gaſtwirths Verband mit 
Stolz auf das Reſultat derſelben blicken. Dieſelbe 
hatte ca. 130 Ausſteller mehr aufzuweiſen und war 
von 12,000 Perſonen mehr beſucht, als die letzte 
Ausſtellung in Hamburg. Der nicht unerhebliche 
Ueberſchuß der Ausſtellung fällt zur Hälfte an die 
Kaſſe des Gaſtwirths⸗Verbandes, zur Hälfte an den 
Leipziger Verein. Die Provinz Pommern war lei⸗ 
der durch kein Objekt vertreten. Der Pommerſche 
Gaſtwirth⸗Verein hatte allerdings in ſeiner letzten 
Sitzung beſchloſſen, eine Kollektion Fiſche zur Aus⸗ 
ſtellung zu ſenden und war in Ausſicht genommen, 
die Fiſche nach Art eines Aquariums in einem Glas⸗ 
behälter abzuſendeu. Das Projekt mußte jedoch 
fallen gelaſſen werden, nachdem ein hieſiger Koch 
(Seyfert's Nachfl.) für Zubereitung der Fiſche die 
Kleinigkeit von 200 Mk. forderte. — Nachdem noch 
mehrere Unterſtützungs - Gejuche Erledigung fanden, 
theilte der Vorſitzende einen Fall betr. das Haft⸗ 
pflichtgeſetz mit, welcher in der letzten Sitzung des 
Verbandsvorſtandes zur Sprache gekommen iſt. In 
Glogau hatte der Hausknecht eines Gaſtwirths ohne 
Wiſſen des Letzteren aus Gefälligkeit zwei Pferde 
eines Händlers im Gaſtſtall untergebracht. Eines 
dieſer Pferde erhielt von einem bereits im Stalle 
ſtehenden anderem Pferde einen Schlag und erlitt 
einen Bruch. Der Beſitzer des Pferdes klagte nun 
auf Grund des Haftpflichtgeſetzes gegen den Gaſt⸗ 
wirth auf Schadenerſatz und trotzdem dieſem nicht 
das Geringſte über das Einſtellen geſagt war, er 
auch nicht den geringſten Vortheil davon hatte, 
wurde er, nachdem er in erſter Inſtanz freigeſprochen 
war, in zweiter Inſtanz zum Schadenerſatz und 
Zahlung ſämmtlicher Koſten verurtheilt, wodurch er 
einen Verluſt von ca. 1000 Mk. erlitt. — Schließ⸗ 
lich kamen noch mehrere Vereins-Angelegenheiten zur 
Sprache, u. A. wurde beſchloſſen, noch im Monat 
März in Wolff's Saal ein Tanz⸗Kränzchen zu ver⸗ 
anſtalten. 

— Dem Oekonomie -⸗Inſpektor Richard Pie⸗ 
per aus Stettin, welcher am 12. Auguſt d. Is. 
den Dienſtjungen Friedrich Braun zu Pinnow, Kr. 
Randow, vom Tode des Ertrinkens rettete, iſt von 
dem Herrn Miniſter des Innern die Erinnerungs⸗ 
Medaille für Rettung aus Gefahr verliehen. 

— Der Seemann Karl Prinz in Züllchow, 
Kreis Randow, hat am 14. Januar d. Is. einen 
Knaben, welcher auf dem Eiſe der Oder bei Züll- 
chow eingebrochen war, vom Tode des Extrinkens 
gerettet. Dieſe menſchenfreundliche That wird Sei⸗ 
tens der königl. Regierung mit dem Hinzufügen zur 
öffentlichen Kenntni gebracht, daß dem Retter eine 
Geldprämie bewilligt worden iſt. g 

— (Berfonal Chronik.) Der Mühlenbeſitzer 
Schmidt zu Döfig iſt zum Stellvertreter des Amts⸗ 
vorſtehers im Amtsbezirk Dölitz, Pyritzer Kreiſes, 
ernannt und verpflichtet worden. — Der erſte Se⸗ 
minarlehrer Wernicke in Franzburg iſt in gleicher 
Eigenſchaft an das Seminar zu Pyritz verſetzt wor ⸗ 
den. — Die Küſter⸗ und Lehrerſtelle in Ahlbeck, 
Kreisſchulinſpektlon Ueckermünde, iſt durch den Tod 
des ſeitherigen Inhabers erledigt. Einkommen bei 
freier Wohnung und Feuerung 900 Mk. Die Wie⸗ 
verbeſetzung derſelben erfolgt durch die königl. Re⸗ 
gierung. — In Parlin, Synode Freienwalde, iſt 
der Küſter und Schullehrer Düwiger, in Klein⸗ 
Stepenitz, Synode Wollin, der Lehrer Lüdtke, in 
Trebenow, Synode Wollin, der Schullehrer Ruge 
und in Neuhof, Synode Treptow a. R., der Schul⸗ 
lehrer Krüger proviſoriſch angeſtellt. 

— (Berfonal - Veränderungen bei der königl. 
Eiſenbahn Direktion zu Bromberg.) Dem Be⸗ 
bstrie-Direktor, Regierungsrath Landgrebe in Stet 
tin iſt vom 1. Februar er. ab die Stelle des Di⸗ 
rektors des Elſenbahn⸗Betriebs-Amtes Berlin-Stettin 
(Direkt.⸗Bez. Berlin) übertragen! — Der Regie- 


rungs-Aſſeſſor Krahmer iſt von Stolp nach Stettin 


verſetzt und demſelben vom 1. Februar cr. ab die 
Stelle des Direktors beim Eiſenbahn⸗ Betriebsamte 
daſelbſt (Direkt.⸗Bez. Bromberg) kommiſſariſch über⸗ 
tragen. — Der Stationg-Borfteher II. Kl. Gauger 
iſt von Labes nach Köslin verſeßzt. 
er See. — me © 
Kunſt und Literatur. 
Theater für heute. Stapttheater: 
„Ein Wintermärchen.“ Charaktergemälde in A Alten. 


Vermiſchtes. 

— ueber eine natürliche Tochter Napoleons EE, 
von deren Exiſtenz unſeres Wiſſens bisher nicht das 
Mindeſte verlautet hatte, gehen der in Mulheim 
a. Rh. erſcheinenden „Volkszeitung“ aus, wie das 
Blatt verſichert, zuverläſſiger Quelle überaus inter⸗ 
eſſante Mittheilungen zu, die wir vollinhaltlich zum 
Abdruck bringen, obwohl wir uns einiger Zweifel 
an ihrer Richtigkeit nicht erwehren können: 

In voriger Woche ſtarb in einem Vororte 
Kölns, L l, in den ärmlichſten Verhältniſſen ein 
Fräulein von Falkenberg, welche im Jahre 1811 
zu Köln im jetzigen erzbiſchöflichen Palais als Toch⸗ 
ter Napoleons I. und einer hochadeligen Dame ge⸗ 
boren wurde. König Friedrich Wilhelm III. über⸗ 
nahm die Pathenſtelle, da die Mutter beim preu- 
ßiſchen Hofe ſehr angeſehen war. Als Pathenge- 
ſcheuk erhielt das Kind von ſeinem hohen Pathen 
den Namen Gräfin von Falkenberg. Napoleon ließ 
das Kind unter Obhut der Frau von Montjoie in 
ein italieniſches Kloſter nach Rom bringen, woſelbſt 


es an der Seite dieſer Dame feine Erziehung ge-. 


noß. Bis zum 20. Jahre verblieb die Gräfin von 
Falkenberg nicht als Nonne, ſondern als — Dame 
in dem Kloſter, woſelbſt ſie den Namen Prinzeß 
Charlotte Mathilde führte. Ein Maler, der vom 
preußiſchen Hofe geſchickt war, ihr Konterfei zu neh⸗ 


Stefani“ aus Tripolis: 


men — die Gräfin war von außergewöhnlich 


Schönheit, was ſelbſt im hohen Alter noch erſicht⸗ 


lich war — bewog ſie zur Flucht aus dem Kloſter, 
was ihr auch mit Hilfe einer Nonne gelang. Die⸗ 
ſelbe indeß, von Angſt und Gewiſſensbiſſen getrie⸗ 
ben, kehrte wieder zum Kloſter zurück, entdeckte die 
Flucht der Oberin, worauf die Gräfin ſogleich ver⸗ 
folgt, von den Leuten des Kloſters aufgegriffen und 
wieder zurückgebracht wurde. Bei dieſer Gelegen⸗ 
heit empfing die Gräfin, da die Fliehende ſich zur 
Wehr ſetzte, zwei Säbelhiebe über den Kopf, die 
noch bis zu ihrem Tode ſichtbar waren und Zeug- 
niß für die Wahrheit dieſer Angabe ſind. Später 
gab man ihr jedoch die erſehnte Freiheit zurück, 
worauf ſie lange Zeit in Florenz lebte, welchen 
Aufenthalt ſie durch längere größere Reiſen vielfach 
unterbrach. Gräfin von Falkenberg war nicht ver⸗ 
heirathet, hatte jedoch zwei Kinder. Eine Tochter, 
welche an einen italieniſchen Offizier, welcher in 
einem Aufſtande gefallen, verheirathet war und früh 
ſtarb, und einen Sohn, welcher heute noch, von 
Bürgersleuten adoptirt, in Köln auf der Severin⸗ 
ſtraße leben ſoll, ungekannt, von früher Jugend an 
gelähmt. Gewiß ein trauriges Daſein für einen 
Enkel des großen Napoleon! Bei den vielen Rei⸗ 
ſen, die die Gräfin unternahm, und da ſie nebenbei 
auch ſehr mildthätig gegen Arme geweſen, war die 
ihr von ihrem kaiſerlichen Vater übergebene Summe 
bald aufgegangen und jetzt traten an die an Luxus 
und Ueberfluß gewöhnte Gräfin Noth und Sorgen 
heran. Anfang der 50er Jahre ließ fie ſich in Köln 
nieder, woſelbſt ſie ſich, da alle Schritte, welche ſie 
im Verein mit angeſehenen Bürgern am franzöſi⸗ 
ſchen Hofe unternahm, erfolglos blieben, durch ihrer 
Hände Arbeit ernähren mußte. Später ſiedelte ſie 
nach dem Kölner Vororte LI über und beſorgte 
hier für eine daſelbſt befindliche Fabrik Näharbeiten. 
Sie nannte ſich von jetzt ab nur noch Fräulein 
Falkenberg. Ihre Mutter hatte außer dieſer Toch⸗ 
ter noch von Napoleon's I. Bruder Jerome, König 
von Weſtfalen, eine Tochter, deren Nachkommen 
heute noch in irgend einer rheiniſchen Stadt in ſehr 
glänzenden Verhältniſſen leben. Jerome gab ſeiner 
Tochter eine ſehr hohe Summe als Legat und 
gleichfalls einen geringen Betrag für ihre Halb- 
ſchweſter von Falkenberg, welcher jeden Monat 30 
Mark bis zu ihrem Tode ausgezahlt wurden. Hier⸗ 
mit allein mußte alſo die Gräfin v. F., die Toch⸗ 
ter Napoleon J., ihr Leben friſten, da ſie in den 
letzten zwei Jahren ſtets krank darniederlag und 
keine Handarbeiten mehr verrichten konnte. Da die 
Hauswirthin ſelbſt in ſehr dürftigen Verhältniſſen 
lebt, ſo würde es ihr während der Krankheit gewiß 
ſchlimm ergangen ſein, wenn nicht mitleidige Damen 
des Ortes, welche zufällig von der bedrängten Lage 
der Armen hörten, ſich ihrer erbarmt und ſie hin 
und wieder mit Nahrungsmitteln und ſonſtigen 
Sachen verſehen hätten. Zuletzt mußte die Tochter 
des Kaiſers der Franzoſen ſogar noch Unterſtützun⸗ 
gen von der Gemeinde beziehen, wodurch auch die 
Begräbnißkoſten gedeckt wurden. Während ihres 
ganzen Lebens trauerte ſie ihrem Vater, dem großen 
Kaiſer Napoleon nach, verehrte ihn ſehr und hatte 
ihr ärmliches Stübchen mit Bildern der Bona⸗ 
parte'ſchen Familie behängt. Den Namen ihrer 
Mutter ſprach Fräulein v. F. nie aus, war über⸗ 
haupt gegen die Welt ſehr verſchloſſen. Als ſie den 
Tod herannahen fühlte, ließ ſie von ihrer Hauswir⸗ 
thin einen Stoß Papiere — Briefe ihres kalſer⸗ 
lichen Vaters und ſonſtiger berühmter Perſonen — 
vor ihren Augen verbrennen, damit nichts über ihre 
Herkunft an die Oeffentlichkeit gelange. Vorſtehende 
Angaben ſind nur in engerem Kreiſe bekannt und 
es iſt wirlich ſchade, daß es durch Kenntnißnahme 
der Papiere nicht ermöglicht wurde, genauere Ein- 
zelheiten über das tragiſche Schickſal der Perſon, 
die Vielen ein Myſterium geblieben, zu erfahren. 
So endete eine Tochter des großen Napoleon! 


Telegraphiſche Depeſchen. 
Rom, 22. Februar. Die Uebertragung des 
Herzens Pius IX. von feinem prosiforifchen, Auf⸗ 
bewahrungsorte nach der Gruft der vatlkaniſchen 
Baſilika hat heute Abend ohne Feierlichkeit ſtattge⸗ 
funden. 

Rom, 23. Februar. Meldung der „Agenzia 
Der Generalgouverneur 
ſtattete auf Befehl des Sultans dem italieniſchen 
Konſul einen offiziellen Beſuch ab und drückte ſein 
lebhaftes Bedauern über den letzten Zwiſchen⸗ 
fall aus. a 1 f 

Rom, 23. Februar. In dem Prozeſſe gegen 
die wegen Enthüllung der Oberdank⸗Büſte verhafte⸗ 
ten Mitglieder des demokratiſchen Univerſitätsvereins 
wurden die Akten der Anklageſektiog überwieſen. 
15 Angeklagte find der Zuwiderhandliig gegen Ar- 
tikel 174 des Strafgeſetzbuches (die Peſtrafung der⸗ 
jenigen Perſonen betreffend, welche as Land einer 
Kriegsgefahr ausſetzen) beſchuldigt. a 
London, 22. Februar. Unterhaus. Forſter 
bemerkt weiter, vor feinem Rücktritte von dem Poſten 
als Oberſekretär von Irland habe das Kabinet nicht 
in die Bill zur Verhütung der Verbrechen gewilligt, 
jeine damaligen Miniſterkollegen hätten zwar zugege⸗ 
ben, daß etwas geſchehen müſſe, ſeien aber zu kel⸗ 
nem Beſchluſſe gelangt. Der Grund dazu ſel ſei⸗ 
ner Anſicht nach darin zu ſuchen, daß ſeine Kolle⸗ 
gen nicht ſelbſt in Irland geweſen wären. Har- 


tington vertheidigte die Politik der Regierung und 


ſprach ſein Bedauern darüber aus, daß Parnell auf 
die verſchledenen Anklagen nicht geantwortet habe. 
Parnell wird die Debatte morgen fortſetzen. 
Madrid, 22. Februar. Brieflichen Nachrich⸗ 
ten aus Manilla zufolge hat auf einem Dampfer, 
welcher zwiſchen den verſchiedenen Philtppineninſeln 
den Verkehr vermittelt, eine Exploſion ſtattgefunden, 
in Folge deren gegen 100 Perſonen ums Leben ge⸗ 
kommen ſein ſollen. 3 
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